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1. Kapitel. 


Das junge Menſchenkind hielt ſeinen Einzug in die 
Welt ſtill und ſtumm. Es ſchien, als ahne das kleine 
Weſen, daß ſein Daſein von niemandem beglückt oder 
freudig, ja ſogar faſt als unberechtigt von ſeiner Umgebung 
empfunden wurde. 

Eine verdroſſen hantierende Wärterin badete das Neu⸗ 
geborene und zog ihm die Bekleidungsſtücke auf den klei⸗ 
nen, roten Körper. Doch alles dies geſchah ohne jede Liebe 
und Sorgfalt, die ſonſt in der Wochenſtube vor den Augen 
der Mutter entfaltet wird. Keine freundliche Regung zeigte 
ſich auf den Geſichtern der Umſtehenden. 

Die Mutter ſelbſt lag erſchöpft und gleichgültig auf 
dem ſpartaniſch einfachen Lager und ließ wortlos alles mit 
ſich und ihrem Kinde geſchehen. — Es hatte ja doch alles 
ſo gar keinen Zweck mehr. Wozu machte man denn über⸗ 
haupt noch dieſe ganzen Umſtände mit ihr? — Sie lag doch 
hier in der Kraukenabteilung des Gefängniſſes und ſollte, 
nur noch einmal geſund gepflegt, um im Vollbeſitz ihrer 
körperlichen und geiſtigen Kräfte, dem Henker überliefert 
werden. „Wozu mußte dieſes Kind vorher zur Welt kom⸗ 
men? Wozu — wozu?“ fragte ſich die elendeſte, ärmſte 
aller Mütter. „Es wird im Leben nie einen Freuden⸗ 
ſchimmer kennenlernen. Seine Herkunft, wie ſein Geburts⸗ 
ort werden des Kindes ganzes ferneres Leben wie eine 
Uachſchleppende Bleikugel beſchweren. — Alſo wofür mußte 
fie ihm noch dieſes traurige Leben ſchenken?“ — — 


Sophie Berthold ſchloß die Augen, und ihre trüben 
Sal anen verloren ſich in einem tiefen, erbarmenden 

af. . 

Als fie gegen Abend aufwachte und doch nach dem 
Kinde verlangte, wurde ihr mitgeteilt, daß es ſchon längſt 
abgeholt und dem Waiſenhaus übergeben worden ſei. Einen 
Augenblick ſchien es, als ob ſich etwas in dieſer Frau da⸗ 
gegen aufbäumte, — doch ſie ſank mit einem Seufzer, 
ebenſo dumpfergeben wie vorher, in die Kiſſen zurück. 

Die junge Schweſter Marianne war ſoeben mit ihrem 
kleinen Schützling im Waiſenhaus angelangt. Sie hatte 
noch im Büro des Gefängniſſes die Papiere des Kindes 
und ein paar armſelige Wäſcheſtücke ausgehändigt bekom⸗ 
men. Es war ſo wenig, daß ein großes Taſchentuch den 
ganzen Beſitz der Kleinen als winziges Bündel umſchloß. 

Paſtor Heim, der Leiter des Waiſenhauſes, prüfte ſin⸗ 
nend des Kindes Papiere. Es war doch ein gar ſeltſamer 
Fall mit dieſem neuen Schutzbefohlenen. 

Seine Frau, eine kleine, lebhafte Dame mit ſchlicht⸗ 
geſcheiteltem grauen Haar, war gleich intereſſiert erſchie⸗ 
ven, als fie die Rückkehr der Schweſter vernommen hatte. 
Ste ſah gedankenvoll auf die Kleine und ſtrich ihr fachte 
über das kahle Köpfchen: „Gott, du armes, kleines Ding“, 
flüſterte ſie, „was für ein Leben magſt du wohl heute be⸗ 
gonnen haben!“ Und zu Schweſter Marianne gewendet, 
fragte fie: „Was machte denn die Mutter, als ſie das Kind 
wegholten?“ 

»Sie ſchlief feit während meiner ganzen Anweſenheit.“ 

„Run, es war ja nicht zu ändern, und der Schlaf war 
der Armen, trotz ihrer großen Sünde, in dieſem Augenblick 


(Nachdruck verboten.) 


doch wahrhaftig zu gönnen“, meinte mitleidig die Frau 
Paſtorin. „Unſere Aufgabe wird nun darin beſtehen, dies 
erbarmungswürdige Geſchöpf zu einem brauchbaren Men⸗ 
ſchen zu erziehen. Fürs erſte bleibt es Ihnen, liebe 
Schweſter Marianne, ja mal überlaſſen. Lina Gröber hat 
bereits ein Bettchen in Ihrem Saal . e 

Sie reichte der Schweſter freundlich die Hand, und dieſe 
ging mit dem Kinde nach den Schlafräumen. 

Schweſter Marianne, die jüngſte der Anſtalts⸗ 
ſchweſtern, war von ihren Gefährtinnen ſchon mit großer 
Spannung erwartet worden. Als ſie eben in dem Saal 
der Kleinſten angelangt war, kam auch ſchon die neugierige 
Schweſter Bertha, dieſer faſt auf dem Fuße folgte die 
kleine, fromme Schweſter Emilie, und ſo kamen ſie von 
allen Seiten — nur auf einen Sprung — hereingehuſcht, 
um die Senſation des Waiſenhauſes zu ſehen. 

„Ach!“ ſeufzte Schweſter Bertha, „wenn man bedenkt, 
was man doch alles für Menſchenkinder hier zuſammen⸗ 
bekommt — Gute und Böſe!“ 5 

„Wie können Sie denn da ſchon von Gut und Böſe 
reden?“ Schweſter Marianne rief es faſt entrüſtet. 

„Herrjeh, unſer Kücken — was es ſchon für zornige 
Augen macht!“ lachte ſpöttiſch Schweſter Paula. „Da haben 
Sie heute doch ſicher einen Engel den Klauen des Teufels 
entriſſen! — Sie wiſſen doch — —der Apfel — —!” 

„Sie werden doch nicht behaupten wollen: weil ſeine 
Mutter eine Verbrecherin iſt, daß dies bedauernswerte 
Menſchenkind nun unbedingt auf dieſen Pfaden einmal wan⸗ 
deln muß?“ fragte Schweſter Marianne gereizten Tones. 

Da miſchte ſich die Stimme der bedächtigen Schweſter 
Anna in das Geſpräch: „Sie ſtecken noch voller Ideale, liebes 
Kind. Glauben Sie mir, ich bin ſo viele Jahre ſchon in 
dieſem Hauſe. Wie viele ſah ich hier kommen und gehen! Wie 
oft mußte ich es ſchon erleben, daß ein Kind hier unter der 
ſtrengen Aufficht ſich tadellos führte, — ſowie es aber ent⸗ 
laſſen und in der Freiheit draußen bei Fremden, in ganz 
kurzer Zeit durch und durch verdorben war.“ 

„Ja, ja,“ meinte mit hochgezogenen Augenbrauen Schwe⸗ 
ſter Bertha, „ich glaube auch, das ſteckt ſchon in ſolch einem 
Kinde drin. Ich bitte Sie — ſolche verbrecheriſche Veran⸗ 
lagung liegt doch nicht in jedem Menſchen. Das iſt einfach 
Vererbung. Die Mutter ſoll ja doch aus ſehr üblen Kreiſen 
ſtammen. Der Vater der Sophie Berthold ſoll bereits im 
Zuchthaus geſeſſen haben. Was Wunder, wenn die Tochter 
dann ſchließlich den eigenen Mann umbringt, weil er ihr 
eben im Wege iſt.“ a . 

„Na, die Nachwelt hat an dem Trunkenbold ſchließlich 
auch nichts verloren, und die Kleine hier wohl überhaupt 
nichts“, ſchloß vielſagend Schweſter Paula. Ihr Blick ging 
kalt und mitleidslos über das Kind hinweg — fie hätte eben⸗ 
ſogut von einer neugeborenen Katze reden können. 

Schweſter Emilie war bisher ſtumm geblieben. Nun 
erhob ſie ihr blaſſes Geſicht fromm und überzeugt zu den 
andern: „Wenn der liebe Gott nicht gewollt hätte, daß dies 
Kind errettet wird, ſo hätte er es auch nicht gleich am erſten 
Tage der ſchuldbeladenen Mutter weggenommen und in 
beſſere Hände gelegt. Ich glaube ſicher, daß das Kind in 


einer Umgebung, die Gott als den Höchſten ehrt und vreiſt, 


reinen Herzens auſwachſen und bleiben wird, wenn es 
Gottes Wille fo iſt.“ — — 

Und damit ſchloß die Debatte über das Kind der unſeli⸗ 
gen Sophie Berthold. | 8 

Dieſes lag in ſeinem blütenweißen Bettchen und ſchlief, 
während die Schweſtern eine nach der anderen wieder den 
Saal verließen. 

Schweſter Marianne verſorgte noch ihre kleinen, meiſt 
nur wenige Monate alten Schützlinge und begab ſich bald 
darauf zur Ruhe. 

Ein Gemiſch von Mitleid und Grauen überkam ſie, als 
die Ereigniſſe des Tages noch einmal an ihrem Geiſt vor⸗ 
überzogen: die bleiche, ſchwarze Frau mit den eingefallenen 
ſcharſen Zügen, die ſchon wie eine Tote dalag, wollte ihr 
nicht aus dem Gedächtnis ſchwinden. In vielleicht vier⸗ 
zehn Tagen ſollte ſie ſchon hingerichtet werden. Vorher 
würde dies Geſicht noch einmal leben, vielleicht in Angſt 
und Entſetzen ſich verzerren — vielleicht würde der blaſſe 
Mund ſich öffnen und um Erbarmen ſchreien — mit Tönen, 
wie ſie ſchauriger und gellender kein Ohr je vernommen 
hatte. — Vielleicht würde ... „ach, Unſinn, Unſinn — was 
geht mich denn dieſe ſchreckliche Frau an!“ ermahnte ſich da 
ſchnell das junge Mädchen ſelbſt, „ich habe hier ihr Kind, 
wohl ihre einzige Hinterlaſſenſchaft im Leben, und es wäre 
wahrhaftig beſſer, meine Gedanken dieſem armen Weſen zu⸗ 
zuwenden, als meine Phantaſie mit dieſer verbrecheriſchen 
Frau zu beſchäſtigen.“ Und ſie tat das Klügſte, was fie in 
dieſem Falle und zu dieſer Stunde tun konnte — ſie ſchloß 
die müden Augen und war bald darauf feſt eingeſchlafen. 

Am andern Morgen vollzog Paſtor Heim die Taufe an 
Sophie Bertholds Tochter. Sie erhielt den Namen 
Chriſtine. ö 

Von ihrer Mutter war nicht mehr viel zu berichten. Sie 
genas in kurzer Zeit. Als ſie das erſtemal aufſtand, las 
man ihr ein Schreiben vor, darin ſtand, 8 die Sophie 
Berthold, die des Giftmordes an ihrem Ehemann für 
ſchuldig befunden und deshalb auch zum Tode verurteilt 
worden war, von dem greiſen Landesherrn begnadigt und 
ihre Strafe in lebenslängliches Zuchthaus umgewandelt 
worden ſei. 

Die ſo der Menſchheit erhaltene Sophie Berthold wurde 
hierauf nach dem zuſtändigen Zuchthaus überführt, deſſen 
Pforten ſich bald hinter ihr für den Reſt ihres Lebens 


chloſſen. 
2. Kapitel. 


Das Leben im Waiſenhaus war eine vortreffliche 
Lebensſchule für die Kinder. Sie lernten ſchon frühzeitig 
ſich an Diſziplin zu gewöhnen, und wußten, daß fie fich ihre 
Freuden nur mit der Erfüllung ihrer Pflichten erkauſen 
konnten. Sie wuchſen auf ohne jene auf den einzelnen 
konzentrierte Liebe, die das Leben eines Kindes ſo viel 
wärmer, kindlicher geſtaltet, nicht ſelten aber auch ſeine Ge⸗ 
ühle verweichlicht und ſchädigt. Hier erhielten die Kinder 
Abhärtung für Geiſt und Körper. Und da die meiſten von 
ihnen ja einen ungewiſſen, ſteinigen Weg im Leben vor ſich 
hatten, ſo ſanden ſie in dieſer Umgebung ihre beſte Vor⸗ 
bereitung. — Alles hatte hier Syſtem. Jegliche Pflicht, 
jegliche Freude und Liebe waren gerecht und weiſe unter 
die Sotinge verteilt. Sie wurden nicht mit Gefühlen 
ſentimentaler Mütter belaſtet, nicht von dem Ehrgeiz un⸗ 
vernünftiger Väter gedrängt. Ein jeder ſtand auf ſich an⸗ 
gewieſen ſchon vom erſten Tage ſeines Hierſeins an. Und 
fo konnte keine überhebende Meinung über den eigenen 
Wert aufkommen, da nur tatſächliche Leiſtungen gallen. 

Die Grundlage dieſer Erziehung war beſtimmend für 
das ganze fernere Leben, wie es ſich auch geſtalten ſollte. 
Mochte ſie das Schickſal auf die Höhen oder in die Tiefen 
der Menſchheit gedrängt haben — die meiſten 7 ihre 
erhabene Arbeit oder ihre anſpruchsloſe Tätigkeit — und 
Gllrbten ſelbſt unlautere Ziele mit einer gewiſſen zähen 

nergie und einer zielbewußten Difſziplin. 

In dieſer Umgebung wuchs nun die Tochter jener ſchuld⸗ 
beladenen Frau zu einem ſtillen, ernſten Kinde heran, das 
nun im erſten Jahre die Schule beſuchte. Daß die kleine 
Chriſtine Berthold dieſen Schulbeſuch ſehr ernſt und wichtig 
nahm, wäre gewiß für niemanden in der Anſtalt eine auf⸗ 
fallende oder gar ärgerliche Erſcheinung geweſen. Daß aber 
das Kind ſtets etwas abgeſondert von den übrigen kleinen 
Mädelchen nach dem langen grauen Schulgebäude trippelte 
und augenſcheinlich jo gar kein Verlangen nach der Geſell⸗ 
ſchaft ihrer Mitſchülerinnen bezeigte. — das war Schweſter 
Paula ſchon längſt aufgefallen. Argwöhniſch hatte fie die 
Entwicklung dieſes Kindes ſozuſagen vom erſten Tage ſeines 
Lebens an beobachtet. „Blut iſt dicker als Waſſer,“ pflegte 
ſie ſtets zu ſagen, wenn zufällig im Schweſternzimmer die 
kleine Chriſtine erwähnt oder gar gelobt wurde. Sie er⸗ 
wartete von dem Kinde einer Giftmiſcherin einfach nichts 
Gutes. Und als ſie Dear 8 auf dem kurzen Schul⸗ 
weg wieder ſo allein durch d 


en Garten kommen ſah, trat 


fie raſch auf das Kind zu und hatte dabel gar nicht gewahrt, 
daß die Kleine ihr linkes Händchen in das zottige Fell des 
Hoſhundes vergraben hatte und dieſer ihr, wie fu oft ſchon, 
als ein treuer Begleiter bis zur Schultür ſolgte. 

„Warum läufſt du denn immer fo allein, Ehriſtine, und 
gehſt nicht mit den andern? Und den Hund follſt du auch 
nicht immer quälen, ſonſt beißt er dich noch einmal,“ tadelte 
mit ſpröden Tönen Schweſter Paula. Groß und hager ſtand 
ſie da und blickte kalt auf das erſchrockene Kind. 

Der Hund fah blinzelnd auf die Kleine, die regungslos 
neben ihm ſtand. Er rieb ſich mit der Schnauze an ihrem 

rmchen, und ein ruckweiſer ra war die einzige Er⸗ 
widerung ſeiner kleinen Freundin. Dann ging ſie ganz lang⸗ 
ſam mit angehaltenem Atem hinter der harten Frau her und 
geſellte ſich ſchüchtern zu den 2 Kindern. — — — 

Das langgeſtreckte, niedrige Schulgebäude des Waiſen⸗ 
hauſes lag in tiefer Ruhe. Nur hin und wieder drang die 
etwas haſtig wiederholte Frage eines ungeduldigen Lehrers 
durch das weitgeöffnete Fenſter in die Stille des ſonnen⸗ 
durchfluteten Gartens. Und jetzt klang es auch aus dem 
Klaſſenzimmer der Kleinſten, in dem ſoeben die ſchwierige 
Kunſt des Schreibens geübt wurde, im rührenden Chor: 
„Rauf, runter, rauf runter ...“ 

An der Tafel ſtand Schweſter Emilie und ſchrieb mit 
deutlichen Strichen ein „m“ vor, das die Kinder in ihre 
Hefte nachmalten. Wenn fie eine Zeile vollgeſchriehen hatten, 
machte Schweſter Emilte die Runde und beſah die Leiſtungen. 

„Sieh mal an, wie gut das jetzt geht, Gerda,“ ermun⸗ 
terte fie gleich die zaghafte Kleine, um die nächſte freundlich 
zu verbeſſern: „Du mußt immer nur den Aufſtrich fein 
machen und nicht das ganze „m“. Und zu Leuchen fagte fie 
lobend: „So haſt du's hübſch gemacht,“ worüber das Kind 
rote Bäckchen bekam. 

Und ſo ging die Schweſter lobend und tadelnd die Rei⸗ 
en durch, bis fie vor einem kleinen, zarten Mädelchen mit 
londen, flattrigen Ringelhärchen ganz verdutzt ſtehen bon 

„Aber, Suſi, du ſchreibſt ja wie mit einem Streichholz. 
Und das ift doch kein „m“, das kann ja keln Menſch für 
einen Buchſtaben erkennen. Sieh doch, wie ſchön Chriſtine 
ihre Zeilen geſchrieben hat. Verſuche doch 1 55 einmal ſo 
fleißig und aufmerkſam zu fein, wie ſie es iſt. Und deine 
Hände und dein Geſicht ſind 85 voller Tinte. — Chriſtine 
wüſch nachher mit dir zum Brunnen gehen, daß du bich 
wäſchſt.“ 

Als Schweſter Emilie ihr weiterſchreitend den Rücken 
gewendet hatte, hob Suſi blitzartig die Augen und ſah wütend 
auf Chriſtine, die in brennender Verlegenheit dieſem Blick 
faft ſchüchtern begegnete. ; 

Dann klingelte es, und die Stunde war zu Ende. 

Chriſtine ging mit Suſi zum Brunnen. Stumm ſtiegen 
ſie die Treppe hinab; Br abſichtlich langſam, mit den Fin⸗ 
gern Figuren auf die Wand malend, die zum Glück unſichtbar 
blieben. Dabei Be fie immer von der Seite nach Chri⸗ 
ſtine, ob dieſe nicht zur Eile mahnte. Und wirklich öffnete 
dieſe jetzt auch die Lippen und bat leiſe: „Komm, Suſi, wir 
müſſen doch zum Rechnen wieder oben ſein, ſonſt ſchilt uns 
Fräulein Albrecht.“ 7 ’ 

„Pah, ich werde ſowieſo wieder . weil ich blo 
9 — Aufgaben gemacht habe. Dich lobt fie ja doch nachhe 
wieder.“ 

Erſchreckt, aber in ganz beſtimmtem Tone ſagte Chriſtine 
nun: „Dann mach' ſchnell, daß du die anderen drei noch bei 
mir abſchreiben kannſt. Die Pauſe iſt ja noch nicht zu Ende 
und ich helfe dir dabei.“ 


e e es Suſi plötzlich ſehr eilig und wurde wieder 
Gan und zutraulich. Sie rieb geſchäftig die kleinen 
nde, während Chriſtine den Pumpenſchwengel nieder- 


drückte, um Suſi das Waſſer dienſtbar zu machen. 

„Nicht fo viel!“ ſchrie die Kleine und ſchob Chriſtine zur 
Seite. Der Schwengel entglitt deren Händen, ſchnellte mit 
einem Ruck in die Höhe und traf dabei mit ziemlicher Wucht 
Suſis Näschen, dem auch ſogleich ein heller Blutſtrahl ent» 

uoll. 

. Laut ſchreiend ließ Suſi die vor Schreck ganz erſtarrte 
Ehriſtine ſtehen und rannte zur Hausmutter, die entſetzt von 
ihrer Arbeit aufſprang, als ſie das weinende, blutüberſtrömte 
Kind vor ſich ſah. 2 

„Um Gotteswillen, was iſt denn paſſiert? 

Unter lautem Heulen brachte Suſi die Worte hervor: 
„Chriſtine — hat mich am Brunnen — geſtoßen.“ 

Schweſter Paula war, durch das Jammergeſchrei er⸗ 
ſchreckt, herbeigeeilt und hatte noch eben Suſis letzte Worte 
gehört. Mit einem Blick glaubte ſie die ganze Begebenheit 
zu überſehen und zu erkennen. In höchſter Erregung, die 
Worte faſt überſtürzend, ſtieß fie heraus: „Hab' ich's nicht 
immer geſagt — Art läßt nicht von Art? Da haben Sie's 
nun. Jetzt fängt es ſchon an, und es wird jo enden, wie ich 
ja ſtets prophezeie, daß die Chriſtine einmal genau wie ihre 


Mutter als Verbrecherin im Zuchthaus 4 


Ein zorniger Laut hinderte fie am Weiterſprechen 


ſter Marianne war auch infolge des Schreiens be- 
ſtürzt herbeigeeilt und ſtand nun mit ſprühenden Augen vor 
der aufgebrachten Sprecherin: „Mäßigen Sie ſich doch etwas, 
Schweſter Paula, und behalten Sie Ihre empörenden Auße⸗ 
rungen doch mehr für ſich!“ Und flüſternd, aufgeregt auf 
Suſi deutend, raunte ſie ihr zu: „Soll das Kind hier denn 
auch A Unſinn hören?“ . 
„Ach, das arme Ding iſt ja halb ohnmächtig,“ meinte 
Schweſter Paula nun doch etwas kleinlaut. 
Sie wandten ſich nach Suſi um, die plötzlich ſtill gewor⸗ 
den war und ſich mit geſchloſſenen Augen die ſofortige Be⸗ 
ndlung der Hausmutter gefallen ließ. Sie ſchien zum 
3 nichts von den unbedachten Worten verſtanden zu 
aben. 
Und ſo begaben ſich beide Schweſtern wieder hinaus an 
ihre Arbeit, beide erfüllt von dem Gedanken für und gegen 
Ehriſtine Berthold, das Kind der Zuchthäuslerin. 


(Fortſetzung folgt.) 


— .. 


Himmelfe het. 
Der Mai hat ſeinen hehrſten Feſttag heute: 
Viel Vogellieder blühn aus Buſch und Baum, 
tiefmächtig hallt der Glocken Erzgeläute, 
und Andacht ſchwingt im weiten Himmelsraum. 


Blutbuchen dunkeln in die Frühlingshelle, 
der Rotdorn prunkt im Feiertagsgewand, 
die Freude ſteht vor meines Herzens Schwelle, 
ein frommer Friede nimmt mich bei der Hand. 


Ich wandre weit, und hinter meinen Schritten 

verſinkt das Ungemach weltweitenfern 

Ich möchte dienend danken, betend bitten: 

Das iſt der Tag der Himmelfahrt des Herrn. 
Willi Lindner. 


Die Fahrt unter dem Himmel. 
- Von Paul Burg. 


Als Bonifazius vor zwölfhundert Jahren in die ger⸗ 
maniſchen Länder gezogen kam, um den Heiden das Chriſten⸗ 
tum zu bringen, ſtieß er bei den mannhaften Recken auf weit 
mehr Widerſtand und Widerſpruch als bei ihren Frauen, 
denen die Lieblichkeit des Marienkults und das Verſöhnliche 
des Chriſtusglaubens leichter einging. So fand er im Thü⸗ 
ringiſchen einen Herrn Kunrat, mag es nun ein Markgraf 
. gar ein König geweſen ſein, der ihm ſchroff entgegen⸗ 

at: 

„Du kannſt nichts als die Menſchen beſchwatzen — pack 
dich 5 nd ER ; 

onifaz war mit den ren des Miſſionierenus ein guter 
Menſchenkenner geworden. „Wo drückt dich dein Schuh?“ 
we er beherzt und ließ den Thüringer nicht aus feinem 


„Mein Weib iſt krank — muß ſterben. Morgen wird fie 
nicht mehr ſein. Übers Jahr iſt ihr Staub verweht,“ grollte 
der Recke und ſtöhnte. 

„Führe mich zu ihr!“ bat ihn Bonifaz. 

„Willſt du ſie etwa mit deinem Geplärre geſund beten, 

? Schon zwei folder Narren hängen vor ihrer Hütte an 
den Bäumen,“ ſchrie ihn Kunrat an. 

„So nimmt dieſe Leichen vor ihrem Auge weg, hänge die 
Galgenvögel anderswo auf und laß einen guten Platz in 
Iprer Mitte — für mich!“ befahl der Miſſionar mit Feſtig⸗ 


Die ſterbende Frau — eine ſchöne Frau! — grüßte den 
Fremden mit aufleuchtendem Blick, als ahne ſie den Chriſt⸗ 
bringer. Und Bonifaz kniete, gerührt von ſoviel Schönheit, 
die zum frühen Welken beſtimmt war, an ihrem Leidens⸗ 
lager nieder und betete inbrünſtig zu ſeinem Herrgott. Dem 
mißtrauiſchen Gatten gefiel dieſes Gebaren, das er für eine 
Huldigung an die Frau hielt, und er jagte alles neugierige 
Gelichter, das ſich in den Frauenſaal mit hereingeſchlichen 
hatte mit behaglichem Brummen hinaus. 

„Unbekümmert um den deutſchen Bären, richtete nun Bo⸗ 
nifaz ſeine Anſprache an die Frau und begann ihr davon zu 
ſprechen, daß ein Wink Gottes zuerſt die beiden toten falſchen 
Propheten aus ihrem Anblick entfernt habe. 

„Was iſt das für ein Gott? Kann er mir denn nicht 
vom Sterben helfen?“ fragte die Frau auf dem Bett mit ſo 
linder Stimme, daß es dont 15 Innerſten rührte; er 
ſpürte, die Kranke ſtand kurz vbr der Schwelle des Todes. 


Alſo begann er ihr zu erzählen von Jeſu Chriſto, 
wie er auf die Welt gekommen, gelebt und gelehrt, Wunder 
getan, gelitten und neftorben — auferſtanden. 

Er ſprach und ſprach. Die Stunde rann. Er verkündete 
den Abſchiedsſpruch Jeſu aus dem letzten Kapitel des Mars 
lusevangelium mit erhobener Stimme: „Wer da glaubet und 
getauft wird, der wird ſelig werden. Wer aber nicht glaubet, 
der wird verdammet werden! : 

Und die Sterbende richtete ſich ein wenig vom Lager auf, 
als hebe fie eine unfichtbare Hand leiſe empor, und fie ſprach 
ihm dieſe Worte des Evangeliſten nach, als befehle es ihr 
eine innere Stimme. Bonifaz aber, ganz hingegeben an den 
peohen Augenblick des Chriſtwerdens und Sterbens zugleich 
n dieſer Frau eines heidniſchen Fürſten, ergriff die Trink⸗ 
ſchale mit gewäſſertem Wein neben ihrem Bett und ſprengte 
davon Tropfen über die Flüſternde. 

„Du glaubſt — du biſt getauft und wirſt heilig ſein!“ 

Die Augen weit offen, verſtummte ſie plötzlich und ſank 
leiſe zurück, während Bonifaz noch aus dem Markusevan⸗ 
gelium weiter erzählte: „Und der Herr, nachdem er mit 
ihnen geredet hatte, wird er aufgehoben in den Himmel!“ 

Still, du! Auch fie tft aufgehoben in euern Himmel. 
Siehft du es denn nicht? So hat ihr Auge mich lebenslang 
nie angeſehen,“ flüſterte Kunrat bewegt und erleichtert, denn 
immer hatte er ſich vor dieſer Stunde gefürchtet. 

Bonifaz kniete und betete. Lange Zeit. Bis ihn der 
verwitwete Mann an der Schulter rührte. „Komm! Sie 
lebt nun fern von uns.“ 

Sie gingen leiſe hinaus. Draußen umfing ſie der 
deutſche Frühling mit Vogelſingen und Blumenblühen, ſo 
daß Bonifazius, der mitten aus tiefem Beten kam, die Hand 
über ſeino Angen ſchatten muftte. 1 
V„Willſt du nicht auch die Taufe Chriſti nehmen — du 
biſt boch ein rechter Chriſt wie wir alle?“ fragte er Kunrat. 

„Dein Glaube iſt für Frauen gemacht. Was iſt das da 
oben für ein Chriſtenhimmel mit lauter Singen und Beten? 
Hier unten iſt meine Erde!“ 

„Gott kommt auch wieder zur Erde, zu richten die Leben⸗ 
digen und die Toten!“ a i 

„Und wann aus wie? Das möcht' ich doch wiſſen, was 
dein Gott und Glauben, gut fürs Siechbett der Frauen, 
einem Kriegsmann bieten ge a 

Da nahm Bonifaz all ſein Bibelwiſſen und all ſeinen 
5 zuſammen und weisſagte dem Kunrat in Thüringen 
alſo: 

„Die Herabkunft des Königs aller Könige vom Himmel 
mit ſeinem Heere aller Berufenen, Auserwählten und Gläu⸗ 
bigen auf weißen Pfaden gen Jeruſalem geſchteht noch 
über tauſend Jahre vor dem jüngſten Tag und bringt eine 
große Schlacht und Niederlage aller Völker bei Harmagge⸗ 
don, ſo wider Jeruſalem ſtreiten, allwo das Blut bis an 
die Pferdezäume gehen wird und ſchwellen bis zum Berge 
Silbon. Dann werden Engel in der Sonne ſchweben und 
den Vögeln rufen, wie der Apoſtel Johannes lehrt, und der 
falle Prophet ſtürzt in den Pfuhl, der Drache in den Ab⸗ 
grund 

„Das gefällt mir — das iſt für einen Mann an euerm 
auben.“ 


Gl 

„Unfer Glaube traut dem Worte.“ = 1 

„Gut — gut. So ſag: Gibt es wahrhaftig ein Auf und 
Ab unter dem Himmel — Seelen, die emporſteigen, und 
Streiter, die herabkommen werden, uns zu helfen?“ 
fragte Kunrat. x 

„Du ſagſt es ſelber — du glaubſt es. Wiſſe: Durch 
tauſend und tauſend Jahre wird ewig ein ſtetes Wandern 
unter dem Himmel ſein!“ prophezeite ihm Bonifaz. 

Da nahm der Thüringer die Chriſtentaufe. Am Him⸗ 
melfahrtstage, als er feines Weibes Seele mit Chriſti Wor⸗ 
ten zum Himmel hatte aufſteigen fühlen. 


Der Spitzmops. 


Humoreske von Maria Abele. 


Es war keine Kleinigkeit, den Schlachtermeiſter Hiero⸗ 
uymus Eberlein 2 jejtimmen, feine blonde. Tochter 
Kunigunde dem Adolf Schwägerle zur Braut zu geben. 
Venn nicht jo viele Tränen gefloſſen und Mutter und 
Tochter nicht ſo einig geweſen wären, e der vermögens⸗ 
loſe Freier einen noch piel ſchwereren Stand gehabt. Denn 
Hieronymus Eberlein träumte von einem neuen Anweſen 
und von einem feſchen Fuhrwerke für feine Kunigunde. Die 
ſchoͤnen Briefe Schwägerles machten auf ihn keinen Ein⸗ 
druck, ebenſowenig die verliebten Verſe. Das alles konnte 
nur iberherzen rühren. 

Seit der gute Schwägerle draußen in der kleinen Stadt 
bei ſeiner Kunigunde geweſen war, träumte er nur von 
diefem jungen Glück. Es waren köſtliche Tage, die fie Hand 
in Hand miteinander verbrachten. 


Plötzlich in dieſer Sehnſucht und Erinnerung fiel 
Schwägerle ein, daß Kunigundes Geburtstag nahte. Was 
follte er ihr ſchenken? Blumen? die verwelkten, ehe fie au⸗ 
kamen. Süßigkeiten? Ach nein, Kunigunde hatte es wohl 
von dem Vater: ſie aß lieber Wurſt als Schokolade. Und 
Würſte? Erſt recht nicht, die konnte keiner beſſer machen als 
Hieronymus Eberlein ſelbſt. Und zu einem goldenen 
Schmucke mit einem glitzernden Steine, wie er Hieronymus 
Eberlein ſicher imponiert hätte, dazu reichten Schwägerles 
Mittel nicht. . SE i 

Ein köſtlicher Zufall kam ihm zu Hilfe: In der Zeitung 
war ein Mops zum Verkaufe ausgeſchrieben. So ein Mops 
bedeutete doch ſicher ein Ereignis in dem kleinen Städtchen, 
wo Kunigunde lebte. x 

Eine ſchlafloſe Nacht verbrachte Schwägerle, und am 


Morgen, bevor er ins Geſchäft ging, betrat er das Haus, 


wo der Mops zu verkaufen war. N 
Vier Treppen hoch mußte Schwägerle ſteigen — für den 
verliebten Freier nur Hochparterre. Nach abgeſtandener 
157 roch es auf der Stiege — Schwägerle ſpürte Frühlings⸗ 
uft. 

Eine Frau öffnete und wurde überfreundlich, als ſie 
von ſeinem Wunſche hörte. Sie ließ ihn ein. Zwei dralle 
Möpſe lagen zuſammengerollt und ſchnarchend auf dem 
Bette. Sie ſchauten Schwägerle verſchlafen mit ihren ge⸗ 
ſtielten Augen an. Der gute Adolf brauchte lange, bis er 
ſich endlich zu der „Schlummerrolle“, wie der jüngere Mops 
hieß, entſchließen konnte; denn das runde Tierchen war 
wirklich nicht billig. Aber was bedeutete ſchließlich Geld 
gegenüber ſeiner Liebe! Vielleicht gewann er mit dieſem Ge⸗ 
ſchenke die Beachtung des zukünftigen Schwiegervaters. 

Daheim wurde der Mops gewaſchen und bekam eine 
mächtige Schleife. Dann teilte Schwägerle dem Brautvater 
die Ankunft der „Schlummerrolle“ brieflich mit. 

In einer vergitterten Box ging der Mops ab. Miß⸗ 
launig lag die „Schlummerrolle“ drinnen und ſtierte durch 
die Gittertür, bis ſie endlich, von lauter Schauen müde, ein⸗ 
ſchlief. Als ſie erwachte, ſtand der Käfig auf einem Karren 
neben einer Pferche mit gackernden Hennen und einem 
krähenden Hahn. Totenangit wurde es der „Schlummerrolle“ 

t einem Male. Was wußte ſie denn von Umladen, von 
einer Weiterbeförderung? 
Eein Bahnbedienſteter kam vorüber und ſprach begüti⸗ 
gend auf das heulende Tier ein. Aber es half nichts. 5 
egenteil, immer jämmerlicher ſchrie die „S mer rolle“. 
Sicher hat der Hund Durſt, ſagte ſich der Bedienſtete. Er 
olte Waſſer und öffnete das Gitter. 
he der Mann recht begriff, wie es geſchah, ſauſte der Mops 
aus dem Käfig und verſchwand. Schwitzend lief der über⸗ 
raſchte vor den Bahnhof hinaus, rannte den ganzen Plab 
ab — vergeblich. Verzweifelt ſah Hans Schmidt auf die Ahr: 
In zehn Minuten ging der Zug wieder ab. Wie leicht konnte 
ihm ſeine Unvorſichtigkeit die Stellung koſten. Hans Schmidt 
war ratlos. 

Da kam nichtsahnend ein ſtreunender Spitz herangetrollt. 
Hund iſt Hund, ſagte ſich der Mann, packte raſch entſchloſſen 
den Spitz und brachte ihn, unter dem Rock verſteckt, zur 
Transportkiſte. Voll Freude machte ſich der Spitz gleich 
über die reichlich gefüllte Schüſſel her, warf ſich dann auf die 
Seite und begann zu döſen. 3 g 

Hieronymus Eberlein war ſelbſt an der Bahn, als der 
Zug einlief. Er wollte das ſeltene Tier, dieſen Mops, eigene 
händig in Empfang nehmen. Wirklich, auf die „Schlummer⸗ 
rolle“ freute er ſich, die machte ihm Spaß. Die wollte er 
ſelber durch die Stadt führen. Ha, wie ſie dann alle gaffen 
und ſchauen werden, die Leute! ſagte ſich Hieronymus, der 
ser Leben lang viel auf ihr Gerede und Geſchau gegeben 
hatte. 1 
Das ganze Städtchen wußte bereits, daß ein Mops 
namens „Schlummerrolle“ heute erwartet wurde. „Er kommt 
direkt aus China, gehörte einem Fürſten, iſt in einem Pa⸗ 
laſte aufgewachſen“, prahlte Hieronymus und ſteigerte da⸗ 
durch die Erwartung noch mehr. 

Wurſt und Konfekt in der Taſche, mit einem ungewohnt 
feierlichen Schritt trat Hieronymus an den kleinen Käfig. 
Dann aber wurde er ſtarr und ſtumm. Ja, hatte er ſich 
denn nicht getäuſcht? Das, was ihm da entgegenkeifte und 
ſich an der Gittertür verbiß, war doch kein Mops, ſondern 
ein ganz gewöhnlicher Spitz! 

Er nahm ihn mit nach Hauſe, rief ſogleich alle zuſammen, 
auch die Knechte mußten her. Und alle waren der gleichen 
Meinung, daß der Mops ein Spitz ſei. Selbſt Kunigunde 
geltond, daß ſie fich einen Mops anders vorgeitellt Hatte, Der 

lte fluchte auf Schwägerle. Der glaubte wohl, weil er in 
der großen Stadt lebe und einen Gehrock trage, dürfe er ihn 
zum Narren halten! Aber ſo weit war es, dem Himmel ſei 
Dank, noch lange nicht. Eine Kunigunde Eberlein war nicht 
auf einen Großſprecher angewieſen, der noch nichts in der 
Taſche hatte. 9 


Das war unvorſichtig. 


Noch am gleichen Tage ging die Box mit dem Spitz 

zurück. Ihm folgte ein Brief von Hieronymus Eberlein, 
den Schwägerle nicht hinter den Spiegel ſteckte. Auch Kuni⸗ 
gunde ſchrieb ſich Schmerz und Wut von ihrer Seele her⸗ 
unter und war überzeugt, daß der Reiſende Brätlein, den 
der Vater ſo gerne als Schwiegerſohn geſehen hätte, einer 
ſolchen Falſchheit nicht fähig geweſen wäre. 
Bei jedem Zuge, der durch die Station ging, wartete 
der Bahubedienſtete, ob die Box mit dem Spitz nicht wieder⸗ 
kehrte. Und als ſie wirklich eintraf, da lächelte er pfiffig. 
Alſo ſeine Ahnung hatte ihn nicht betrogen! Er hatte nicht 
falſch gerechnet, als er, ſtatt zu Mittag zu eſſen, die ganze 
Stadt nach der „Schlummerrolle“ durchſtreifte. Schmunzelnd 
tauſchte er den Spitz wieder mit dem Mops ein. 

Adolf Schwägerle war ſehr erſtaunt, als der Mops 
zurückkehrte. Ja, waren ſie draußen denn alle irrſinnig ge⸗ 
worden, der Vater und die Kunigunde, daß ſie einen Mops 
nicht von einem Spitz unterſcheiden konnten. Ein noch⸗ 
maliger, nicht ſehr ſaufter Briefwechſel ſetzte ein, der aber 
nichts beſſerte, ſondern im Gegenteil das junge Paar immer 
mehr auseinander trieb. Schwägerle ärgerte ſich, daß man 
ihn für einen Schwindler hielt, und Kunigunde ſtand auf 
des Vaters Seite. a ; 

Ihre letzte Antwort war ein Schächtelchen mit dem Ver⸗ 
lobungsring. 

Der Spitzmops hatte das zärtliche Verhältnis zwiſchen 
Kunigunde Eberlein und Adolf Schwägerle getrennt. Oder 
trug vielleicht der Herr Brätlein die Schuld? Er nützte 
Kunigundes Stimmungsumſchwung aus, erzählte Hierony⸗ 
mus viel von einer bevorſtehenden großen Erbſchaft und 
prahlte mit einem großen Anweſen, das ſpottbillig zu kaufen 
2 wenn ihm eine hübſche Blonde die Hand zur Ehe 
reichte 


ö 
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RMätſel. 


Dem Kapitän gehört es an: 
Doch niemals hat's der Steuermann, 
Der Vollmatroſe, Maat. — 
Der Leichtmatroſe nennt es ſein. 1 
Der e Der Botsmann? Nein. 
Nun, lieber Leſer, rat! 

* 


Viereck⸗Rätſel. 


Heimatsdorf, Reiherfeder, Rueckenmark' 
Himmels zelt, Himmelfahrt, Bienenſtock, Witten⸗ 
berge, Hammelkenle, Schellfiſch, Weizengarbe, 
Schuhmacher. % 

Dieſe elf Wörter find in einem Vier⸗ 
eck mit 121 Feldern fo untereinander zu ſtellen, 
daß von links oben nach rechts unten eine 

— Linie entſteht, die eins der genannten Wörter 


wiederholt. Felix M. 
* 
Aufgabe. 
Mitten ein Ei, 
Halb Klee und halb Maſt dabei. * 
© j 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 101. 
Buchſtaben⸗Rätſel: Ulme, Ulm. 


Säulen⸗Rätſel: 
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